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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Zwischen Rebenzauber und Herzenswärme.

         Maja sehnt sich nach einem Neuanfang. In Wilhelmshaven fühlt sich ihr Leben längst
            nur noch nach Pflicht und Funktionieren an. Als sie eine Anzeige im Südtiroler Bergboten
            entdeckt, wagt sie den Sprung ins Ungewisse: In der Apfelstadt Leifers sucht Paul
            Kofler Unterstützung für seine eigenwillige Großmutter Lucia.
         

         Was als Sommerjob beginnt, wird für die ehemalige Krankenschwester zu einer Reise
            zu sich selbst. Zwischen blühenden Apfelplantagen und sonnenverwöhnten Weinbergen
            findet Maja nicht nur neue Lebensfreude, sondern begegnet auch Paul. Schon bald entsteht
            zwischen den beiden eine Nähe, die Maja überrascht.
         

         Doch je länger der Sommer dauert, desto drängender wird die Frage: Ist dies nur eine
            Auszeit oder der Anfang eines neuen Lebens?
         

         Ein sommerlicher Wohlfühlroman, so warm und einladend wie die Abendsonne über den
               Weinbergen Bozens.

         Über Regine Kölpin

         Regine Kölpin ist 1964 in Oberhausen geboren und wuchs die ersten Jahre ihrer Kindheit
            auf einem alten Rittergut „Hof Hirschberg“ bei Großalmerode auf. Seit ihrem 5. Lebensjahr
            lebt sie an der Nordseeküste in Friesland. Die mehrfache Spiegel-Bestsellerautorin
            schreibt Romane und Geschichten unterschiedlicher Genres. Ihre Arbeiten sind mehrfach
            ausgezeichnet worden. Sie ist auch als Herausgeberin tätig und an verschiedenen Musik-
            und Bühnenproduktionen beteiligt. Außerdem hat sie über 200 Kurztexte publiziert.
            Regine Kölpin ist mit dem Musiker Frank Kölpin verheiratet. Sie haben fünf erwachsene
            Kinder, mehrere Enkel und leben in einem kleinen Dorf in Küstennähe. In ihrer Freizeit
            verreisen sie gern mit ihrem Wohnmobil, um sich für neue Projekte inspirieren zu lassen.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Regine Kölpin

         Herzenszeit in Südtirol
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            Maja
            

         

         Die Wellen trugen Schaumkronen und schlugen wütend gegen das mit Steinen befestigte
            Ufer. Gischtfetzen benetzten erst Majas Knie, dann warfen sie sich ihr sogar an den
            Hals. Sie wischte den Schaum ärgerlich ab. Es kam ihr beinahe so vor, als wollte selbst
            das Meer sie dazu auffordern, endlich aus ihrem Sumpf aus Trübsinnigkeit und Schmerz
            aufzutauchen. Viel zu lange hockte sie schon in ihrer Versenkung – so konnte es nicht
            weitergehen.
         

         Es wird Zeit für eine Veränderung, dachte sie. Nur wie sollte sie es angehen? Wann
            war der richtige Zeitpunkt und hatte sie überhaupt schon den Mut dazu?
         

         »Ich bin zu bequem und zu feige«, murmelte Maja. »Obwohl es wirklich nötig wäre, eine
            andere Richtung einzuschlagen.«
         

         Sie beschleunigte ihren Tritt und stapfte auf der Deichkrone weiter. Maja kickte einen
            kleinen Kiesel mit der Schuhspitze ins Wasser. Er wurde von den Wellen sofort verschluckt.
         

         Sie schaute über die Weite der See. Der Horizont, sonst eine scharfe Linie, die das
            Meer vom Himmel teilte, verschwamm heute mit dem grauen Nordseewasser zu einer Einheit.
         

         Der Wendepunkt in ihrem Leben mit der Rolltreppe abwärts war Marcels Tod gewesen und
            ihn konnte eben keiner ersetzen.
         

         Ihren Marcel, mit dem sie hatte alt werden wollen. Sie hatte alles an ihm geliebt.
            Seinen Duft, das Lächeln, das immer erst am rechten Mundwinkel begonnen und sich anschließend
            über das ganze Gesicht ausgebreitet hatte. Wie hatten sie sein Bestreben nach Freiheit
            und die Spontaneität gefesselt, auch wenn sie selbst viel ruhiger und vorsichtiger
            gewesen war. Gegensätze ziehen sich an, hatte Maja oft gedacht.
         

         Nur in einem Punkt hatten sie sich nie einigen können: Sie hätte gern Kinder gehabt,
            davon hatte Marcel nichts wissen wollen. Aber eines Tages … Bestimmt hätte er eingelenkt.
         

         Eine Möwe kreischte über ihr, als würde sie über Maja lachen.

         Ein bisschen beneidete sie den Vogel um seine Einfältigkeit, denn er musste sich vermutlich
            keine solchen Gedanken machen. Starb sein Partner, nahm er sich halt einen neuen.
            Oder waren Möwen monogam?
         

         Majas Handy klingelte und riss sie aus ihren Gedanken. Es war ihre Kollegin Laura.
            Sie rief gern nach der Arbeit an und schnackte über dies und das. Laura suchte sichtlich
            den Kontakt, denn sie lebte noch nicht so lange in Wilhelmshaven. Zweimal waren sie
            am Südstrand Kaffee trinken gegangen und diese Treffen hatte Maja sehr genossen. Zwischen
            ihnen war eine angenehme Kollegialität gewachsen, mal schauen, was daraus wurde und
            ob sie es wagte, sich näher auf sie einzulassen. Maja tat sich seit Marcels Tod mit
            Freundschaften schwer. Sie plagte insgeheim die Furcht, jemandem Nähe zu schenken
            und Gefahr zu laufen, denjenigen erneut zu verlieren. Diesen Schmerz wollte sie kein
            zweites Mal ertragen. Zwar hatte sie einige Bekannte, blieb aber lieber für sich.
         

         »War Mist gestern auf der Arbeit, oder?«, fiel Laura sofort mit der Tür ins Haus,
            aber so war sie eben. Bloß nicht lange um den heißen Brei herumreden, sondern stets
            gleich zur Sache kommen.
         

         »So kann man das wohl sagen«, bestätigte Maja, denn es gab nichts zu beschönigen.
            »Am liebsten würde ich alles hinwerfen und die Biege machen. Nur muss ich ja von irgendwas
            leben.«
         

         Floskeln, wie man eben mit Kolleginnen Witze machte.

         Laura lachte auf.

         »Du hast doch mal erzählt, dass du eine Menge gespart hast. Weil du doch mit Marcel
            ein Haus kaufen wolltest. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du es nicht ausgegeben
            hast. So selten, wie du vor die Tür gehst.«
         

         Maja grunzte leise, denn Laura hatte recht. Sie war finanziell nicht schlecht gestellt.

         Bis vor drei Jahren hatte sie die Rahmenbedingungen ihrer Zukunft klar definiert.
            Marcel und sie würden heiraten und ein Haus kaufen. Alles weitere würde sich finden.
         

         Doch dann war jener laue Junisommerabend gekommen. Es war genau so einer gewesen,
            wie man es sich wünschte: Die Enten schnatterten am Bach, es duftete nach frisch gemähtem
            Gras und die Schwalben zwitscherten im Kanon. Vom Balkon des Nachbarn zog eine Rauchschwade
            herüber, die so wunderbar nach Grillgut roch, dass Maja das Wasser im Mund zusammenlief.
         

         Sie planten, heute auf dem Balkon ihr geliebtes Sommer-Raclette zu essen und den Abend
            gemeinsam ausklingen zu lassen. Maja hatte schon alles kleingeschnitten, damit sie
            sofort loslegen konnten. Nur die Pellkartoffeln waren noch nicht gar.
         

         Marcel hatte noch eine Runde mit dem Motorrad durch die Marsch drehen wollen, denn
            ein Ersatzteil musste getestet werden. Er hätte nicht mehr losfahren dürfen, aber
            Majas Einwände, wie gefährlich es sei, nach zwei Bier in der Dämmerung eine Testfahrt
            zu unternehmen, hatte er weggewischt wie ein lästiges Staubkorn, das seine Nase gekitzelt
            hatte.
         

         Das Letzte, was Maja von ihm gesehen hatte, waren sein feuerroter Helm und seine breiten
            Schultern in der farblich passenden Lederjacke gewesen.
         

         Marcel war nicht zurückgekommen und lag nun auf dem Heppenser Friedhof.

         Von einer Sekunde auf die andere war Majas Dasein ein anderes gewesen. Vorbei war
            der Traum ihres gemeinsamen Lebens. Vorbei war der Traum von einem Haus am Wilhelmshavener
            Stadtrand.
         

         Maja gab die gemeinsame großzügige Wohnung im Wiesenhof nicht auf, weil sie dachte,
            so die Erinnerungen wachhalten und besser weiterleben zu können.
         

         Nur tat ihr das überhaupt nicht gut, denn die Erinnerungen und die Sehnsucht lagen
            wie eine klebrige Masse auf ihrem Gemüt und oft glaubte sie, darunter zu ersticken.
         

         Saß sie abends allein im Wohnzimmer, war die Stille furchtbar erdrückend. Oft konnte
            sie nicht schlafen, weil die Trauer um Marcel so übermächtig war.
         

         Es nützte nichts: Maja musste sich endlich eingestehen, dass Marcel fort war und nicht
            zurückkommen würde.
         

         Die Strategien gegen all das waren harte Arbeit, häufige Überstunden und die nüchterne
            Erkenntnis, wie wenig Anerkennung ihr Einsatz auf der Arbeit fand. Man sah es als
            selbstverständlich an, dass sich die Kolleginnen und Kollegen auf Station aufrieben.
         

         Als einziges Ergebnis konnte sie nach diesen drei Jahren feststellen: Ihr ging es
            immer schlechter und sie hatte keine Strategie dagegen.
         

         Maja ertappte sich jeden Tag aufs Neue dabei, wie sehr sie in den eingefahrenen Strukturen
            lebte. Ihre Hoffnung, mit der Vergangenheit auf diese Weise leben zu können, hatte
            sich nicht erfüllt.
         

         Dann dieses Theater heute wieder in der Klinik. Laura hatte recht. Sie redete sich
            nur heraus. Es musste andere Wege geben. Und sie musste sie endlich gehen.
         

         »Erde an Maja!« Die Stimme ihrer Kollegin riss sie aus den Gedanken. »Ich rede mit
            dir!«
         

         »Sorry, war grad ganz weit weg.«

         »Das habe ich bemerkt. Warum ich anrufe: Du sollst es als Erste erfahren, weil ich
            in den letzten Wochen mit dir den meisten Kontakt hatte.«
         

         Nun war Maja plötzlich hellhörig. Wenn Laura so ernst wurde, musste es sich um etwas
            Wichtiges handeln.
         

         »Was ist los?«, hakte sie sofort nach.

         »Ich werde etwas an meiner beruflichen Situation verändern. Ich bin an der Nordsee
            nie richtig angekommen. Weder beruflich noch menschlich.«
         

         Nun war Maja doch erstaunt. Laura wirkte stets stark und so, als gäbe es keine Probleme,
            die unüberwindbar wären. Allein ihr Äußeres war auffällig. Kunterbunt in sämtlichen
            Farben gekleidet und das immer geschmackvoll. Maja beneidete Laura ein bisschen um
            diese Gabe. Sie selbst zog unauffällige und erdige Töne vor und vermied es, Aufmerksamkeit
            zu erregen.
         

         »Was genau hast du vor?«

         Laura holte tief Luft, was Maja sogar im Nordseewind durchs Handy hörte. »Halt dich
            fest! Ich gehe nach Bozen.«
         

         Nun holte Maja ebenfalls tief Luft. Lauras Worte trafen sie wie ein Faustschlag in
            den Bauch. »Nach Bozen?«, wiederholte sie stumpf. »Hast du dort eine neue Stelle bekommen?«
         

         »Ja, auf Anhieb! Ich freue mich so. Es war nämlich fast wie ein Würfelspiel.«

         »Was soll denn das heißen? Du hast es ausgelost?«

         Das würde zu Laura passen.

         »Genau. Ich habe mir sechs Orte, die ich schon immer mal besuchen wollte und in denen
            ich auch sprachlich zurechtkomme, ausgesucht und jedem eine Nummer gegeben.
         

         Bozen war die Fünf und jetzt bin ich da!«

         Laura war wirklich ein verrücktes Huhn. So etwas würde Maja nie wagen.

         »Du kannst mich besuchen kommen, so oft du willst«, plauderte Laura munter weiter.
            »Dann muss unser Kontakt nicht abreißen! Südtirol ist ein Traum und ich möchte ihn
            leben.«
         

         »Wann fängst du dort an?«, fragte Maja.

         »In drei Wochen habe ich meinen ersten Dienst«, gab Laura Auskunft. »Wir bleiben ja
            trotzdem in Kontakt. Es gibt schließlich Telefone. Und wie ich vorhin schon sagte,
            auch die Möglichkeit, mich zu besuchen.«
         

         Maja dachte kurz nach. Eine Reise hatte sie lange nicht gemacht und das wäre sicher
            ein Anlass, es auszuprobieren.
         

         »Wir können ja sehen, ob wir es hinbekommen, wenn du dich erst eingelebt hast«, blieb
            sie trotzdem vage.
         

         Laura atmete so lautstark aus, dass es wieder durchs Handy zu vernehmen war.

         »Du bist in der Klinik doch auch unglücklich. Was wäre, wenn du meine Entscheidung
            zum Anlass nimmst, endlich selbst etwas anderes zu tun. Es ist doch nicht auszuhalten,
            sich ständig von unserer Schichtleitung herumkommandieren zu lassen, ohne auch nur
            den Funken einer Anerkennung. Egal, was wir so leisten.«
         

         Maja lachte auf, weil Laura ihre berufliche Situation auf den Punkt gebracht hatte.
            »Ich denk drüber nach!«
         

         »Mach das! Wollen wir uns noch einmal in der Stadt auf einen Kaffee treffen, damit
            wir in Ruhe über alles klönen können, bevor ich verschwinde?«
         

         »Okay!«, antwortete Maja gedehnt. Warum nicht? Ihre zwei Treffen hatten Spaß gemacht.
            Wäre Laura jetzt nicht bald fort, hätte sich vielleicht eine Freundschaft entwickeln
            können.
         

         Laura beendete das Gespräch und Maja war wieder allein mit sich, den Möwen und dem
            Meer.
         

         Nachdenklich schaute sie über das Wasser.

         Ihre Kollegin hatte ja recht. Worauf wartete sie eigentlich? In Norddeutschland hielt
            sie doch nichts mehr. Ihre Eltern waren schon lange tot, enge Kontakte pflegte sie
            nicht und Marcel …
         

         Maja atmete tief durch. Augenblicklich schoss ihr dieses Lied durch den Kopf. »Wenn
            nicht jetzt, wann dann?«, sang sie leise und reckte das Kinn.
         

         Jetzt war der richtige Moment! Genau jetzt.

         Dieses Theater gestern und heute bei der Arbeit war nur die Spitze des Eisberges gewesen
            und vielleicht sogar jetzt, zusammen mit Lauras Mitteilung, der letzte ausschlaggebende
            Punkt, um etwas zu verändern.
         

         Sie ließ die letzten zwei Arbeitstage Revue passieren. Auf Station war gestern in
            der Spätschicht alles drunter und drüber gegangen. Die Arbeit wurde immer mehr, sowohl
            Patienten als auch Kolleginnen und Kollegen unzufriedener. Dadurch passierten Fehler.
         

         Bei all dem Stress hatte Maja vergessen, die Belegungsstatistik in den Computer einzupflegen,
            was ihr heute beim Frühdienst eine heftige Rüge der Stationsleitung eingebracht hatte.
         

         Dabei gab es einen Grund oder sogar mehrere dafür. Zuerst war eine Reanimation nötig
            gewesen, leider erfolglos. Das hatte Maja immens runtergezogen, so etwas hinterließ
            Spuren. Damit aber nicht genug. Infolgedessen hatte Maja die Angehörigen vom Tod ihres
            Mannes und Vaters in Kenntnis setzen müssen. Das hatte Zeit gekostet, so etwas konnte
            man niemandem an den Kopf knallen und ihn dann mit dem Schmerz allein lassen.
         

         Die übliche Arbeit war natürlich auch noch zu erledigen gewesen, denn alle Patienten
            wollten freundlich, gründlich und medizinisch korrekt versorgt werden.
         

         War eine so blöde Statistik dann so wichtig? Offenbar schon.

         Vorhin war auch wieder alles chaotisch gewesen.

         Es gab drei Neuzugänge, für die sie die Anamnesen fertigstellen musste, einer Patientin
            ging es schlecht und sie hätte wesentlich mehr Zuwendung gebraucht. Die Angehörigen
            eines jungen Mannes, der dem Tod geweiht war, hatten Gesprächsbedarf. Das Mittagessen
            war zu spät gekommen, musste aber pünktlich abgeholt werden, sodass sie sich nicht
            ausreichend um die Patienten hatte kümmern können, die etwas mehr Unterstützung beim
            Essen gebraucht hätten.
         

         Nein, Maja hatte die Nase genauso gestrichen voll wie Laura. Sie musste einen Ausweg
            aus dem Dilemma finden, denn so ging es tagein, tagaus.
         

         Ein letzter Blick über das Meer, das sich wegen des auffrischenden Windes noch wilder
            gebärdete. So, als wollten sie Maja dazu auffordern, endlich einen Schritt in ihrem
            Leben zu machen, der in eine neue Richtung ging.
         

      

   
      
         
            Paul
            

         

         Besorgt schaute Paul zum Bild seiner fünfundachtzigjährigen Großmutter. Oma Lucia
            bereitete ihm zunehmend Kopfzerbrechen. Er hatte eine neue Stelle in einem Büro in
            Bozen angenommen, und weil er nun nicht mehr bei ihr in Leifers arbeitete, wo er in
            seiner Pause mal eben kurz nach ihr hatte schauen können, plagte ihn das schlechte
            Gewissen ein bisschen. Eigentlich unnötig, denn seine Oma war für ihr Alter noch sehr
            rüstig, aber er empfand es immer schwieriger, sie über einen längeren Zeitraum allein
            zu lassen. Nicht nur er hatte das Gefühl, sie vereinsame zunehmend. Auch seine Schwester
            Claudia hatte diese Befürchtung schon ausgesprochen.
         

         Manchmal kam er zu ihr und sie hockte am Tisch in der Küche und starrte trübsinnig
            vor sich hin. Tat dann aber so, als hätte sie einen richtig aufregenden Tag hinter
            sich, obwohl dann herauskam, dass sie nur ein wenig durch den Ort und bis zum Weingarten
            spaziert war.
         

         Nachdem Oma Lucia vor einem halben Jahr in Bozen die Handtasche gestohlen worden war
            und der Dieb sie grob beiseitegestoßen hatte, wagte sie sich, außer in ihrem Heimatort
            Leifers, nicht mehr vor die Tür. Ihr Bewegungsradius war dadurch sehr eingeschränkt,
            und sie litt sichtlich darunter.
         

         Nur, was sollten sie tun?

         Er hatte einmal anklingen lassen, sie solle sich professionelle psychologische Hilfe
            holen, aber das war für Damen in ihrem Alter laut ihrer Meinung nichts.
         

         Trotzdem musste dringend etwas passieren. Für ihn war es unmöglich, den ganzen Tag
            an Omas Seite zu sein, dasselbe galt für Claudia. Schließlich mussten sie beide arbeiten.
         

         Paul fühlte sich jedoch für seine Oma verantwortlich, denn es gab für sie nur ihn
            und seine Schwester. Er war damals als Jugendlicher zusammen mit ihr nach Südtirol
            gezogen, weil ihre Eltern sehr viel hatten arbeiten müssen und ihnen nur wenig Zeit
            für die Kinder geblieben war. Inzwischen lebten beide im Ausland, meldeten sich nur
            zu den Feiertagen und er und Claudia hatten für Oma Lucia die Verantwortung übernommen.
         

         Wie sollte er das Problem bloß lösen?

         Paul hatte seinen Job gewechselt, war beruflich deshalb sehr eingespannt, und ihm
            fehlte die Zeit, sich ausgiebig um Oma Lucia zu kümmern und mit ihr die Touren zu
            machen, die sie früher ständig unternommen hatte. Nach Feierabend kümmerte er sich
            um die beiden kleinen Weingärten, weil es Tradition hatte und fast jeder in der Region
            seine eigenen Schätze kelterte. Für ihn war es ein wunderbarer Ausgleich zum Bürojob
            und er wollte es nicht missen.
         

         Seine Großmutter half gern mit und das war gut so, denn sie verfügte über ein großes
            Wissen, von dem er immer wieder aufs Neue profitierte. Aber sonst spazierte sie höchstens
            durch Leifers, saß in der Villa oder auf der Terrasse und langweilte sich zusehends.
            Dadurch wurde sie auch oft unleidlich, was er sehr anstrengend fand. Es musste doch
            eine Möglichkeit geben, ihr die alte Unbeschwertheit zurückzugeben!
         

         Weil Oma Lucia psychologische Hilfe ablehnte, hatte Paul sie auch schon zum Arzt geschleppt,
            in der Hoffnung, man könne medikamentös etwas tun, um ihre Ängste, ihr könnte erneut
            etwas zustoßen, zu mindern, damit sie wieder mobiler wurde.
         

         Der Arzt aber hatte abgewinkt. »Ihre Großmutter ist fünfundachtzig Jahre alt, da ist
            es normal, dass sie nicht mehr auf die Berge kraxelt oder einen alleinigen Stadtbummel
            in Bozen unternimmt. Leifers ist doch auch ganz schön.«
         

         Diese Worte hatten Paul tief getroffen, denn körperlich wäre Oma Lucia dazu durchaus
            noch in der Lage, auch wenn es ungewöhnlich war. Warum also sollte sie darauf verzichten?
         

         Als der Arzt dann weiter ausgeführt hatte, wie er die Sache sah, war für Paul klar
            geworden, dass es andere Wege geben musste, um Oma Lucia aus ihrem Loch zu holen.
            Das war er ihr schuldig, nach allem, was sie für ihn und Claudia getan hatte.
         

         »Sie ist lediglich einsam«, klangen die Worte des Arztes noch in seinem Kopf nach.
            »Am besten wäre es, Ihre Großmutter in ein Betreutes Wohnen zu geben, damit sie soziale
            Kontakte hat. Dort würde es ihr sofort besser gehen.«
         

         Paul hatte sofort mit Claudia gesprochen, und die Geschwister waren sich darüber einig
            gewesen, erst alles andere versuchen zu wollen, bevor sie Oma Lucia aus ihrer gewohnten
            Atmosphäre und der geliebten Villa herausrissen. Und dass es gut für sie wäre, wenn
            sie wieder aktiver sein könnte.
         

         »Ich kann leider auch nicht mehr tun, schließlich bin ich mit meinem Job im Weinhandel
            voll ausgelastet, aber was hältst du von der Idee, zunächst den Sommer über eine Pflegerin
            einzustellen?«, schlug Claudia vor. »Also eine, die Zeit mit Oma verbringt, denn was
            das Duschen und so weiter angeht, kommt sie ja noch gut zurecht. Sie ist schließlich
            nicht senil, sondern nur durch den Diebstahl mental angeschlagen. Mehr nicht. Es kann
            doch sein, dass es ihr anschließend wieder besser geht und sie keine Unterstützung
            mehr braucht, weil sie neuen Mut gefasst hat.«
         

         Wo seine Schwester recht hatte, hatte sie recht.

         Das war vielleicht keine schlechte Lösung, denn die Betreuerin wäre eher eine Gesellschafterin.
            Wobei es nicht schaden konnte, wenn diese auch ein wenig Ahnung von Pflege und Gesundheit
            hätte. Falls sich Omas Zustand doch verschlechterte.
         

         Sie waren so verblieben, diesen Vorschlag eine Weile zu überdenken und dann eine Lösung
            zu finden.
         

         »Solltest du dich damit anfreunden können, leg einfach los!«

         Paul hatte also freie Hand, denn so war seine Schwester: Sie machte es sich gern bequem.

         Claudias Idee ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er konnte sich heute nur schwer auf
            seine Arbeit konzentrieren, war aber am Ende davon überzeugt, dass sie keine andere
            Möglichkeit hatten, als es zu versuchen.
         

         Er überlegte hin und her, ob er Oma Lucia in ihre Pläne einweihen sollte, entschied
            sich dann aber dagegen. Sie würde sich mit Händen und Füßen sträuben und es wäre nichts
            gewonnen. Manchmal war es besser, Nägel mit Köpfen zu machen.
         

         Paul packte seine Sachen zusammen und machte sich vom Büro aus auf den Weg nach Leifers.

         Schon auf dem Nachhauseweg entwarf Paul im Kopf den Text für eine Anzeige, die er
            nicht nur in der Tagespresse, sondern auch im Südtiroler Bergboten herausbringen wollte. Dorthin hatte er gute Beziehungen, und es würde nicht ganz
            so kostspielig sein.
         

         Der Vorteil lag darin, dass die Anzeige nicht nur in der Region vor Ort, sondern auch
            in Deutschland zu lesen sein würde, denn das Hochglanzmagazin wurde dort im Buchhandel
            vertrieben.
         

         Ein Punkt war bei der Planung dringend zu berücksichtigen: Die Betreuerin müsste Deutsch
            sprechen können. Zwar war Oma Lucia, wie viele Südtiroler, auch der italienischen
            Sprache mächtig, aber sie lehnte es meist ab, sie zu verwenden. Nur auf Ämtern kam
            sie nicht umhin, denn Italienisch galt als Amtssprache, was seine Großmutter allerdings
            nie richtig akzeptieren wollte.
         

         Paul grinste und legte den Gang ein.

         Lucia Kofler war eben sehr speziell, und das war vorsichtig ausgedrückt. Es gab viele
            Leute in Leifers, die sie als Dragoner bezeichneten, denn seine Großmutter hatte Haare
            auf den Zähnen, wenn ihr etwas gegen den Strich ging. Das war durch den Überfall noch
            um einiges schlimmer geworden.
         

         Kontoversen, wie sie es selbst nannte, hatte sie stets mit Amalie Burger. Es war eine
            Art Hassliebe zwischen den beiden Frauen, ihnen gelang es, sogar über Wetter zu streiten.
            Paul war der festen Überzeugung, dass es beide Damen glücklich machte, wenn sie lautstark
            und mit großer Gestik über Gott und die Welt debattieren konnten und jede am Ende
            das Gefühl hatte, die andere in Grund und Boden geredet zu haben. Es verging kaum
            ein Tag, an dem sie sich nicht begegneten, und das geschah nicht immer zufällig. Das
            mochte verstehen, wer wollte.
         

         Neben dieser eigenartigen Marotte liebte Oma Lucia das kulturelle Leben, war literarisch
            überaus bewandert und nie abgeneigt, den köstlichen Südtiroler Wein zu genießen. Am
            liebsten mochte sie den Lagrein, den sie selbst in kleinen Mengen in Richtung Etsch
            anbauten, aber sie schätzte auch den Vernatsch, der gleich hinter dem Apfelgarten
            an ihrem Haus wuchs und dessen Reben sie täglich kontrollierte.
         

         Paul war so in Gedanken versunken, dass er überrascht war, wie schnell er an seiner
            Wohnung in Leifers angekommen war. Zum Glück fand er sofort einen Parkplatz direkt
            vor dem Haus.
         

         Daheim entledigte er sich erst seiner Jacke und Schuhe und fuhr danach sofort den
            Laptop hoch. Es musste einfach möglich sein, Unterstützung zu bekommen.
         

         Paul gab den Text ein und prüfte das Geschriebene. Einmal formulierte er es noch um,
            bis er am Ende zufrieden war. Paul gab alles in die dafür vorgesehenen Felder ein,
            überwies den nötigen Betrag und lehnte sich entspannt zurück. Jetzt galt es zu hoffen
            und zu warten.
         

      

   
      
         
            Maja
            

         

         Maja hatte es tatsächlich getan und vor vier Wochen gekündigt. Das Maß war einfach
            voll. Laura war schon in Bozen und hatte sich überraschend schnell von dort aus gemeldet,
            was Maja sehr gefreut hatte. Natürlich war sie vollkommen begeistert!
         

         »Du würdest es genauso lieben wie ich!«, hatte sie ins Telefon gekreischt. »Das Panorama!
            Dann diese süße Stadt! Ich kann mich gar nicht sattsehen.«
         

         Ein bisschen beneidete Maja ihre Kollegin um das neue Leben und ganz viel darum, dass
            sie es einfach gewagt hatte zu gehen.
         

         Immerhin hatte sie das Laura gleichgetan und ihren Arbeitsplatz aufgegeben. Es hatte
            wieder einen furchtbaren Streit mit der Stationsleitung gegeben und da war ihr klargeworden,
            dass sie gehen musste. Allerdings hatte sie nicht den geringsten Plan, was sie stattdessen
            tun sollte.
         

         Glücklicherweise stand ihr noch einiges an Resturlaub zu, sodass sie seit gestern
            bereits frei hatte.
         

         Es war ein merkwürdiges Gefühl gewesen, zum letzten Mal den Dienst anzutreten. Zum
            letzten Mal mit den Kolleginnen und Kollegen zu frühstücken. Sich zum letzten Mal
            in der muffigen Umkleide das Weißzeug auszuziehen und in den Klinikwäschesack zu werfen.
            Anschließend war sie weinend zum Auto gelaufen. Nun war sie ungebunden. Doch es fühlte
            sich nicht so an. Ihr fehlte die Perspektive. Das war ihr in den letzten Tagen immer
            deutlicher geworden. Ihren Entschluss hatte sie aus dem Bauch heraus getroffen, und
            jetzt, wo alles endgültig war, fühlte sie sich ein bisschen leer.
         

         Laura hatte es schlauer eingefädelt, weil sie den letzten Schritt nicht so überstürzt
            wie sie gegangen war, sondern sich erst abgesichert hatte. Die Vorfreude auf Bozen
            hatte ihrer Kollegin wie eine leuchtende Sonne im Gesicht gestanden.
         

         Maja hingegen war nach ihrem letzten Arbeitstag in ihre leere Wohnung gefahren und
            hatte die Wand angestarrt. Was sollte sie denn jetzt den lieben langen Tag tun? Außer
            sich um eine neue Arbeit zu bemühen, was sich schon in den letzten Wochen als kein
            leichtes Unterfangen erwiesen hatte. Entweder lagen die Krankenhäuser zu weit entfernt
            oder aber das Gehalt und die Arbeitszeiten waren unterirdisch, je nach Betrieb und
            Träger. Außerdem wollte sie nicht von einem Hamsterrad ins nächste kommen.
         

         Das Gefühl der Leere war auch heute Morgen nicht gewichen, obwohl sie sich bemüht
            hatte, den Tag freundlich mit einem ausgiebigen Frühstück beim Bäcker zu gestalten.
         

         War sie mit ihrer Kündigung zu voreilig gewesen und hatte sich von Laura mitziehen
            lassen?
         

         Sie war doch sonst nicht so spontan und unüberlegt, sondern drehte und wendete alles
            mindestens vier Mal von rechts nach links. Weil sie ein ängstlicher Mensch war, und
            das war nach Marcels Tod noch viel schlimmer geworden. Wahrscheinlich weil ihr das
            Leben auf eine sehr brutale Weise gezeigt hatte, wie wenig planbar es sein konnte.
         

         Missmutig saß Maja nun am Küchentisch und starrte aus dem Fenster. Der Sommer stand
            vor der Tür und sie würde ihn dann wohl einsam auf dem Balkon verbringen. Vielleicht
            würde sie Laura mal besuchen fahren, aber das rettete ihren Alltag nicht.
         

         Sie war wirklich davon ausgegangen, mit der Kündigung einen gewaltigen Schritt nach
            vorn in ein freieres Leben zu machen. Schnell eine neue Arbeit zu finden … Was für
            ein schrecklicher Irrtum!
         

         Maja konnte sich leider auch nicht dazu aufraffen, in einen Verein einzutreten oder
            an der VHS einen Kurs zu belegen. Man kam automatisch ins Gespräch und sie fürchtete
            die Fragen nach ihrem Privatleben, was seit Marcels Tod nicht mehr stattfand. Außerdem
            fiel es ihr schwer, über ihre Trauer zu sprechen. Sie hatte sich seitdem in ihre Höhle
            verkrochen und konnte einfach nicht über ihren Schatten springen.
         

         Ein Plan B vorab wäre eine super Lösung gewesen.

         Wie bescheuert musste man sein? Einfach alles hinzuschmeißen und nicht zu wissen,
            wie es weitergehen sollte. Sie hatte doch Miete zu zahlen, musste etwas essen … Auch
            wenn sie einiges auf der hohen Kante hatte, war ein regelmäßiges Einkommen notwendig.
            Sie musste auf Dauer eine gute Lösung für ihre berufliche Zukunft finden.
         

         Half doch nur ein Umzug?

         Maja seufzte.

         In der Buchhandlung hatte sie sich heute Morgen ein Reisemagazin mitgenommen, weil
            sie ein Urlaub bei Laura vielleicht aus dem Tief ziehen würde. Lustlos blätterte sie
            darin herum. Lauras neue Heimat war wirklich wunderschön. Sofort schlug Majas Herz
            schneller. Was für fantastische Bilder! Sie beneidete Laura plötzlich zutiefst, weil
            sie jetzt in einer traumhaften Gegend arbeiten durfte.
         

         »Ich könnte nachher doch mal googeln, ob in dem Krankenhaus eine weitere Stelle frei
            ist«, führte sie ein Selbstgespräch.
         

         Doch wie gefangen von der Schönheit der Landschaft, blätterte sie weiter. Zuerst schaute
            sie sich die Dolomiten an, dann bewunderte sie den Ritten mit den Erdpyramiden bei
            Bozen. Sie betrachtete Bilder der weitläufigen Apfelplantagen und vom Weinanbau. Den
            tiefblauen Kalterer See, dahinter stand eine Burgruine auf einem Berg. Schließlich
            fesselten die pittoresken Häuser von Bozen ihren Blick.
         

         Maja konnte sich nicht sattsehen. Von den Gassen ging eine unfassbare Faszination
            aus. Diese Mischung aus Tirol und Italien, die geballte Leichtigkeit, die Maja schon
            auf diesen Fotos entgegensprang. Wie mochte es wohl erst in Wirklichkeit sein, wenn
            sie die Gerüche der Stadt einatmen und die Geräusche dort wahrnehmen konnte? Die warme
            Sonne auf ihrer Haut, oder Regentropfen, die daran abperlten.
         

         Wäre ein Urlaub dort nicht doch eine gute Idee? Laura besuchen und nach Feierabend
            mit ihr reden? Mal runterkommen und sich dabei klarwerden, wie es weitergehen sollte?
         

         »Ja«, beantwortete sie sich die gedachte Frage selbst lautstark. »Zwei Wochen Südtirol
            mit Bozen sind eine super Lösung für mein Dilemma.«
         

         Maja blätterte weiter und stutzte, als sie auf eine Anzeige stieß. Erst glaubte sie,
            sich verlesen zu haben, doch die Sätze, die ihr mit Wucht entgegensprangen, schienen
            sich direkt an sie zu richten.
         

         »Du spinnst doch«, schimpfte sie sich selbst. »Was willst du denn den ganzen Sommer
            über in Italien? Da wird es heiß sein und stickig. Nicht so angenehm wie an der Küste.«
            Maja legte das Hochglanzmagazin beiseite. »Ich muss ans Meer. Nachdenken.« Sie sollte
            mit den Selbstgesprächen aufhören. Sonst hielt man sie noch für wunderlich.
         

         Eine Radtour würde ihr helfen, den Kopf freizubekommen.

         Maja holte ihr Fahrrad aus dem Keller, kam aber nicht weit, weil sie von einem heftigen
            Regenschauer überrascht wurde und umkehren musste. Völlig durchnässt stand sie im
            Flur ihrer Wohnung.
         

         »Von wegen der Sommer in Norddeutschland ist angenehmer als der in Italien!«, schimpfte
            Maja.
         

         Zuerst musste sie aus den nassen Klamotten raus und unter die Dusche, sonst lief sie
            Gefahr, sich zu erkälten.
         

         Es war doch eine Schnapsidee, sich auf diese Stelle zu bewerben. Wer sollte sich denn
            um Marcels Grab kümmern?
         

         Sie seufzte. So oft fuhr sie schließlich auch nicht hin, denn sie fand dort keine
            Verbindung zu ihm. Er war überall in der Wohnung, in ihrem Herzen und ihren Gedanken.
            Aber ganz sicher nicht auf dem Friedhof. Kein gutes Argument also.
         

         Außerdem ist es nur den Sommer über, hämmerte es durch ihren Kopf. Nur einen kurzen
            Sommer lang.
         

         Nachdem Maja wieder trocken war, schlüpfte sie in ihre Gemütlichkeit, wie sie die
            Jogginghose immer nannte, kuschelte sich in ihr überdimensionales Sweatshirt, und
            weil der Wind heftig ums Haus blies und es alles andere als sommerlich war, scheute
            sie sich auch nicht, die dicken gestrickten Wohlfühlsocken über die Füße zu ziehen.
            Dazu einen Becher Tee und der Nachmittag war gerettet.
         

         Wohlig saugte sie den Duft der Kräutermischung ein und umklammerte das Getränk mit
            beiden Händen.
         

         Schnell wurde Maja wieder warm.

         Wie magisch angezogen schlug sie die Seite im Südtiroler Bergboten erneut auf. Wieder sprang ihr diese Anzeige ins Auge.
         

         Es kam Maja vor, als forderten sie die Sätze regelrecht auf, zu reagieren und die
            angegebene Telefonnummer anzurufen.
         

         Lust auf einen Sommer in Leifers in Südtirol? Interesse an Bozen?

         
            Unsere Großmutter benötigt Unterstützung bei den täglichen Verrichtungen und wünscht
                  sich Gesellschaft. Pflegekenntnisse sind nicht Voraussetzung, wären aber von Vorteil.
                  Wir bieten Kost und Logis und ein adäquates Gehalt. Haben wir Ihr Interesse geweckt,
                  dann melden Sie sich gern. Wir freuen uns auf Ihre Nachricht.
            

         

         Unter der Anzeige waren eine E-Mail-Adresse und eine Telefonnummer angegeben.

         Maja griff nach ihrem Laptop. Es war doch einen Versuch wert.

         Für die paar Monate konnte sie sicher einen Gärtner beauftragen, sich um Marcels Grab
            zu kümmern. Ihre Erinnerungen nahm sie schließlich mit.
         

      

   
      
         
            Lucia
            

         

         Lucia lehnte sich seufzend in ihrem Gartensessel zurück und betrachtete die umliegenden
            Weingärten, in denen schon die ersten Trauben zu erkennen waren. Sie liebte es, wenn
            die Sonne die Landschaft in ihr goldenes Licht tauchte, dabei eine einzigartige Stimmung
            erzeugte, die ihr Frieden schenkte. Und wie genoss sie den Gesang der zahlreichen
            Vögel um sie herum. Sie war der festen Überzeugung, dass es nirgendwo auf der Welt
            so wild zwitscherte wie hier in Leifers.
         

         Lucia war stets hin- und hergerissen, ob sie die Stimmung am Morgen mehr mochte, wenn
            der Tag erwachte und die Vögel ihr erstes Lied anstimmten, oder aber die Stimmung
            spät am Tag, wenn sich der Abend sein Recht erkämpfte, mit der untergehenden Sonne
            eine goldene Stimmung erzeugte und die Vogelstimmen in ihren Ohren einen leicht melancholischen
            Klang bekamen.
         

         Lucia war hier geboren worden und würde auch hier sterben, aber sie hatte beschlossen,
            sich damit noch etwas Zeit zu lassen. Dafür lebte sie zu gern.
         

         Sie schrak zusammen, als eine Windböe durch den Garten streifte und die Fensterläden
            zum Knarzen brachte.
         

         Sie warf einen besorgten Blick zum Himmel. Hinter den Bergketten hatte sich eine dunkle
            Wolkenwand gebildet, die nichts Gutes verhieß. Das Wetter schlug in den Bergen schnell
            um. Meist ahnte sie es zuvor, denn Lucia konnte in der Regel an den Wolken und dem
            Verhalten der Vögel erkennen, was auf sie zukam. Nur wie heftig es wurde, war auch
            für sie unvorhersehbar.
         

         Hoffentlich würde der Hagel ihre Reben nicht wieder zunichtemachen, so wie es im letzten
            Jahr geschehen war. Die Hagelkörner waren fast so groß wie Tennisbälle gewesen und
            hatten einen Großteil der Weinreben zerstört. Trotzdem war es Paul und Claudia gelungen,
            einen Teil der Ernte zu retten und daraus ihren wunderbaren Lagrein und Vernatsch
            zu keltern. Auch bei den Äpfeln, eine alte Sorte, die schon ihr Urgroßvater angebaut
            hatte, hatten sie Abstriche machen müssen und weniger Apfelsaft herstellen können.
            So war es eben, wenn man mit der Natur lebte und arbeitete, sie kannte das seit Generationen.
            Wobei die Hagelunwetter ihrem Gefühl nach an Stärke und Häufigkeit zunahmen.
         

         Für Lucia war es schwierig, dass sie sich ihres Alters wegen aus der Weinlese und
            der Apfelsaftproduktion immer mehr heraushalten musste und nur noch leichte Aufgaben
            übernahm oder beratend zur Seite stand. Alles andere war jetzt die Aufgabe der Jüngeren.
            Sie hatte sich stattdessen auf Ausflüge nach Bozen oder in die Umgebung gefreut …
            Bis dieser Blödmann sie in die Rabatten gestoßen und ihre Handtasche gestohlen hatte.
            Der Schock saß noch immer tief und sie hatte dadurch das Vertrauen verloren und wagte
            sich nicht mehr allein in die Stadt. Geschweige denn mit dem Bus zur Bergbahn zu fahren,
            um eine feine Wanderung zu unternehmen. Sie ängstigten die vielen Menschen. Jeder
            war mit sich selbst beschäftigt, schaute kaum auf und würde einen neuerlichen Überfall
            bestimmt nicht bemerken.
         

         So, wie es ihr auch in Bozen ergangen war.

         Es hatte schrecklich lange gedauert, bis aufgefallen war, in welcher Notlage sie gewesen
            war. Am Ende war es ihr Großneffe Pietro gewesen, der sich zufällig in der Nähe aufgehalten
            und sie zur Polizei gebracht hatte. Dort waren dann auch Paul und Claudia hingekommen,
            um ihr beizustehen, denn sie war durch den Schreck reichlich durch den Wind gewesen.
         

         Immerhin war ihre Handtasche wieder aufgetaucht. Sie hatte in einer Nebenstraße neben
            einer Platane gelegen, allerdings leer, Papiere und Geld waren verschwunden. Ihr rechter
            Ellenbogen hatte ziemliche Blessuren abbekommen. Am schlimmsten aber war ihre geschundene
            Seele, die seitdem deutlich litt.
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